








Jmgeiche derer Febendigen,
Zwiſchen

HEROMANMNO,einem gebohrnen Brandenburger

Und

Ovwr r r AR r» I)  JDILVAM—DDA,einem Vchleſier von Geburth
Jn welchem von der Schleſiſchen Lande, und deren Einwohner
Urrrſprung, Beſchaffenheit, und was ſich de anno Chriſti 997. an, merck

wüurdiges zugetragen, erzehlet wird.

Srſter Theil.
Braunſchweig und Leipzig, 1741.
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wi ylvander, ein Schleſier von Geburt, langete mit
der ordinairen Poſt aus Holland in Weſel an,

n und war gantz verdrußlich, daß er ſeit der ZeitF r auf detn Poſiwagen keine Geſellſchaft gehabt,

paſſfiren muſſen; dannenhero reſolrirte er, im
Fall kein Paſſagirer vorhanden, an welchem er einen angeneh.
men Reiſe Geſahrten hatte, einen Poſttag zu uberſchlagen, und
dieſen ſchonen Ort, welcher eine Reai-Veſtung iſt, zu beobach-
ten, und ein paar Toge auszuruhen, weshalber er ſeine Equip-
page in eines deren beſten Wirththauſer bringen lieſſe, welches
das Zeichen zum goldenen Schlufſel fuhrete. Er war in die—
ſem uber das gute Accommodement gar ſehr vergnugt, noch

mehr aber, als er in ſolchem einen ſehr qualificirten Fremden
antraffe, der ſich Heromannus nennete, aus denen Konigl. und

Chur Brandenburgiſchen Landen geburtig, und mit kunftiger
Poſt ſich nach Berlin, als die prachtige Refidentz des Preußi
ſchen Monarchens, begeben wolte. GSylvander nahme ſofort
Gelegenheit mit Heromanno ſich in ein Geſprach einzulaſſen,
nach kurtz gewechſelten Complimenten und gebethener Erlaub
niß fragte er ſegleich, ob erdas Vergnugen haben wurde, mit
ihme in Geſellſchaft nach Berlin reiſen zu konnen, weiln erge
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S(4) Sſonnen ware, ſeine Tour mit dem nachſten Poſttage dahin zu

nehmen. Heromannus war nicht weniger erfreuet, mit Syl
vandern in Bekanntſchaft zu gerathen, weiln ihm ſein gutes
Exterieur und compliſantes Weſen uberaus wohl gefiele, ab
ſonderlich war ihm ſehr angenehm, als GSylvander kund gabe,
daß er ein gebohrner Schleſier ſeye, welches ihme feſte Hoff
nung machte, von dieſem Lande, davon vorietzo durch die gantze
Zoelt geſchrieben wird, die genaueſte und ſicherſte Nachricht zu
erlangen, derowegen erſuchte er ihn, daß er geruhen mogte, Zeit
des Aufenthalts in Weſel ihme die Ehre ſeiner Geſellſchaft zu
gonnen, und von der Beſchaffenheit derer Schleſiſchen Lande
Nachricht zu geben, welches er mit der groſten Aufmerckſamkeit
anhoren, und ihme davor ſehr obligat ſeyn wurde. Gylvan
der achtete ſich verpflichtet, Heromanno, als ſeinem zukunfti—
tigen ReiſeGefahrten hierunter mit dem groſten Plaiſir zu will
fahren, und verſprache gleich nach gehaltener Mittags. Mahlzeit
damit den Anfang zu machen, auch damit zu continuiren.
ESo bald auch ſolches eingenommen, wurde ein Spatzier Gang
beliebet, und Sylvander fienge ſeine Erzehlung folgender maſ
ſen an:

Das Land Schleſien, wenn man ſeine Gelegenheit be
trachtet, lieget faſt viereckigt, aber in ungleicher Lange und
Breite, dann die Lange, ſo faſt 40. deutſche Meilen halt, uber
trift die Breite um ein groſſes, dann dieſelbe hat kaum 20.
Meilen. Die Seite nach dem Morgen nimmet den Urſrpung
an der Weixel, zwiſchen Ungarn und Pohlen, bis an Ober
Beuten, da vor Zeiten ein SilberBergwerck geweſen, und die

ſer Strich hat bey nahe 20. Meilen. Die Abend.Geite ge
het von dem Fluſſe Queis an, gehet bis an Croſſen, wo die
Oder und der Bober zuſammen flieſſen, und grantzet nach der
Marck Brandenburg;: dieſer Gtrich halt auch bey nahe 20.
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Meilen. Das Theil von Mittage gehet von dem Urſprunge
der Weixel bis an den Urſprung des Queiſſes, unten an dem
Bohmiſchen Geburge, nehmlich von der Stadt Teſchen bis an
die Grantze des Lausnitzer Landes, und erſtrecket ſich auf 40.
Meilen. Die Seite nach Mitternacht gehet von dem Urſprun
ge des Fluſſes Brednit, unten am Berge Carpatho, bis an
Croſſen, das auch 40. Meilen betraget. Schleſien wird in
15. Furſtenthumer eingetheilet, dieſe werden jegliches nach der

Haupt-Stadt genennet. Die Furſtenthümer Ratibor und
Troppau liegen bey einander, erſirecken ſich bis an das Bohmi
ſche Geburge, und grantzen mit Mahren. Das Furſtenthum
Teſchen ſtoſſet an das Ungariſche Geburge und an Klein. Poh
len, das Oppeliſche ſioſſet gleicher Geſtalt an Klein Pohlen.
Wie auch das Briegiſche, da es uber die Oder reichet. Das
Neißiſche und Breßlauiſche lieget mitten in Schleſien, doch
erſtrecket ſich das Breßlauiſche nach Mitternacht bis uber die
ODder. Das Olauiſche lieget gar ubet der Oder nach Groß
Pohlen zu. Das Liegnitziſche lieget mitten inne. Das Mun
ſterbergiſche, Schweidnitziſche und Jauriſche erſtrecken
bis an die Bohmiſche Grantze, und das Jauriſche zum Thel
nachdlbend bis an die Ober. Lausnit. Das Glogauiſche gran
tzet mit Groß Pehlen und der Marck Brandenburg, das Sa
gauiſche mit der Niederlausnit. Das Land Gchleſien wird ge.

meiniglich in Oberund Nieder Schleſien eingetheilet, alſo,
daß Breflau das Mittel halt.

Herrmann.
Die Fruchtbarkeit des Schleſiſchen Landes iſt mir

ſonderlich geruhmet worden.

Eplvander.
Die beſten Aecker in Schleſien ſeynd um die Gegend bey

Strehlen und Lubſchut, Glogau hat auch ein gut getraidig
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S l6)Land, die Viehzucht iſt in Schleſien ſehr ſtarck, es mangelt auch
nicht an Holtz, Heyden und Puſchen, darinnen ſich viel Wild
aufhalt. An Fiſchen hat es gleichfals wegen der vielen fiſch
reichen Waſſer und ſehr groſſen Teichen einen Uberfluß. Es
hat auch reichhaltige Bergwercke, bey Beuthen unter dem
Berg Carpatho wird Silber. Ert gegraben, und unter dem
Vohmiſchen Geburge hat man Gold gefunden, das dem Unga
riſchen gleich iſt. Eiſen hat es in groſſer Menge. Das ein
tzige was dem Schleſiſchen Lande abgehet, iſt das Saltz. Der
Konig von allen Weinen, ich verſtehe dadurch den lingariſchen,
iſt um einen ſehr wohlfeilen Preiß in der groſten Abundance
allda zu haben. Weiln nun das Land Schleſien mit ſo vielen
herrlichen Gaben von GOtt begnadiget worden, iſt eine groſſe
Menge Volckes und viele Stadte und Dorſfer darinne. Das
Volck in Schleſten iſt ſehr fleiig, und lieget der Nahrung em
ſig ob, hat dahero einen ſtarcken Handel mit Leinwand und
Tuchen, welche beyde denen Hollandiſchen Fabriquen nichts
nachgeben. Breßlau gewinnet ſonderlich viel mit der Note,
welche weit und breit verführet wird, noch vielmehr aber durch
Handel, welcher in dieſer ſchonen Stadt im hochſten Grab fio-
riret, die Pohlen haben ihre Niederlage allda, und bringen gantz
unbeſchreibliche Mengen von allerhand Nothwendigkeit dahin.

Herrmann.
Jch habe von dieſer ausbundig ſchonen Stadt

viel gutes gehoret, auch einsmahls in einer Uhralten
Ehronicke geleſen, daß Breßlau in Schleſien den An—
fang, au Annehmung der reinen evangeliſchen Lehre
gemacht, welchen hernach die meiſten Stadte darin
nen nachgefolget.

Shlvat
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Herrtmann.

Mein Herr, haben hiervon gar nichts unwahrhaftes ger
leſen. Anno lsg 3. iſt dieſer Stadt zuerſt das Lickt des heil.
Evangelii aufgegangen, ein hochgelahrter und beſcheidener Leh
rer, Nahmens D. Ambroſius Moibanus machete hierzu einen
glucklichen Anfang, der damahlige Biſchoff zu Breßlau, Herr
Jacob von Saltz, beyder Rechten Doctor, beforderte dieſts
heilſame Werck, ohngeachtet die Prieſterſchaſt ſich ſtarck dar
wider legete, und fertigten dieſen Moibanum, als er ihme vor
geſiellet wurde, die Hande auf ihn zu legen, mit dieſen Worten
ab: Gehet hin, und lehret das Evangelium, im Nahmen des
Vaters, des Gohnes und des heil. Geiſier! D. Johann Heſ-
ſus, ein ſehr beredter und erleuchteter Theologus, legte gleich
fals ſeine Hand an das Werck, dieſe beyden Lehrer ſetzten ſich
zuſammen, verbeſſerten die KirchenCeremonien, und ſchafften
alle abgzottiſche Gebrauche ab, welches ihnen ſo wohl von ſiat-
ten gienge, daß in kurtzer Zeit ein wahrer Evangeliſcher Glau.
be hergeſiellet wurde, die meiſten Stadte in Schleſien folgeten

nach. Kayſer Ferdinandus, als er nach des Koniges Ludo-
viei Tode Konig in Bohmen wurde, beſuchete dieſe Stadt
Breßlau Z. mahl, nemlich a. 1527. am 1. May a. 1538. am
9. May und 1546. am 20. Martii, und ſuchete die in Schle
nen nunmehr veranderte Religion wieder in den vorigen Stand

zu bringen. Allein er wurde durch die gegründete Vorſtellun
gen der Stadt Breßlau ſo eingenommen, daß er faſt gar kei
nen Miffallen uber dieſe Veranderung bezeigete, ſondern viel
mehr verordnete, ſich der angenommenen Kirchen Gebrauche
und Ceremonien ſo lange ungehindert zu gebrauchen, bis durch
ein ordentliches Concilium daruber erkannt wurde.
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Herrmann.

Dieſes Kayſers Ferdinandi Gottesfurcht und be—
ſondere Leutſeligkeit, wird in der Hiſtorie ſehr geruh—
met, gantz Schleſien kan ſich auf dieſe Art ernandten
Kayſers gar ſehr erfreuen, weiln er der wahren Reli
gion mehr beforderlich, als verhinderlich geweſen, im
ubrigen muß Breßlau eine ſehr alte Stadt ſeyn.

Sylvander.
Mieslaus, der erſte Chriſliche Hertzog in Pohlen, hat ſol

che Anno Chriſti 979. nebſt Glogau erbauet, und unter ſeiner
Regierung das Biſchoffthum erlanget, ſolches war vor dieſem
zu Schmogra, welcher Orth 10. Meilen von Breßlau an der
Ober lieget. Der erſte Biſchoff zu Breßlau iſt Gottfried, ein
Romer und ſehr gelehrter Mann geweſen, welcher der Kirche
17 Jahr rühmlich vorgeftanden, und viel Elenb erlitten hat.
Unter ihme iſt dieſer KirchenGebrauch, welcher noch in Pohlen
uüblich iſt, aufgekommen: daß, wenn der Prieſter vor dem Al
tar das Evangelium verlieſet, ein jeder Pohle, welcher einen
Gabel fuhret, ſolchen halb ausziehet, und wenn das Chor dar
auf antwortet folchen wieder einſtecket, um damit anzuzeigen,
daß ſie das heil. Evangelium vertheidigen wollen. Die Koni
gin in Utigarn St. Gertrud, hat dieſer Stadt eine goldene Cro
ne, welche ſie getragen, geſchencket, woraus heruachmahls ein
Kelch, bey Reichung des hochwurdigen Nachtmahls, verferti
get worden.

Herrtmann.
Mein wertheſter Herr, Sylvander, iſt ihnen nicht

bekandt, daß ehemahln eine groſſe Schlacht bey Breß
lau zwiſchen dem Kayſtr Henrico und dem Pohlnüi
ſchen Konige Boleslao gehalten worden?

Sylvan/
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Sylvander.

Dieſe Merckwurdigkeit hatte ich in der That bey nahe
zu mel)en vergeſſen, es verhalt ſich hiermit aber alſo: Anno
IIo9. zeifiel Rahſer Henricus V. mit dem Pohlniſchen Koni
ge Boleclao um deswillen, weiln er dem Konige in Ungarn
Colomanno, mit welchem er im Kriege gefangen war, Volck
zugeſchicket, und er auch in Bohmen einen Einfall gethan hatte,
weiln er nun wider dieſen Boleslaum Rache auszuuben ſich
vorgeſetzet, machete Kayſer Henricus mit Schleſien, das das
mahls un: er Pohlen ſtunde, den Anfang; nahme erfilich Libus,
ſo ein Stadtgen an der Brandenburgiſchen Grantze iſt, ein,
darnach ruckte er vor Beuten, darinnen zur ſelbigen Zeit ein
feſtes Schloß war, dieſe Stadt und Schloß war von denen
Pohlen beſettt, welche ſich tapfer wehreten, daß der Kayſer mit
Schaden davon abziehen muſte. Endlich gienge er vor Glo
gan, es war eben der Tag Batholomai, und weiln das Volck
in der Stadt die Meſſt horete, die Mauren und Walle vor
Glogau alle eingefallen und ſchadhaft waren, ſahen die Bur
ger gar wohl, daß ſie nicht im Stande waren, ſich zu defendi.
ren, bathen dahero um einen fünftagigen Stillſtand, mit der
Conbition, wann ihnen Boleslaus binnen der Zeit nicht zu
Hüulfe kame, wolten ſie ſich eigeben, dieſes wurde accordiret,
und dieſerwegen auf des Kayſers Begehren etliche vornehme
Burger und Kinder in das Lager geſchicket. Unterdeſſen beſ
ſerten ſie in moglichſier Eilwn die Mauren und Walle, Boles-
laus erfuhre auch ihren bedrangten Zuſtand, und ermahnete
die Glogauer zu einer ritterlichen Gegenwehr mit den Vere
ſprechen, daß er ihnen zeitlich genung zu Hulfe kominen wolte,
er muſte nur auf die Ungarn und Reuſſen warten, wann er
auch ſchon in 5. Tagen nicht kame, ſolten ſie die Stadt dennoch
nicht aufgeben, wann ſchon die Geiſſeln verlohren gehen ſolten.
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Wauiln ſie ſchuldig waren, des Vaterlandes Wohlfahrt ihren
Kindern vorzuziehen; wurden ſie ſih aber ergeben, wolte er ſie
nach geendeten Kriege insgeſamt verjagen. Die Büurger ru
ſteten ſich hierauf zu einer hertzhaften Gegenwehr, worüber der
Rayſer ſo erbittert wurde, daß er die Stabt mit der groſten
Gewalt angriffe, und die von denen Rathsherren und Bur
gern gegebene Kinder vor die Schantzen ſtellen lieſſe, welches
aber die Burger nicht bewegen mochte, von ihrer Tapferen Ge
genwehr abzugehen, und muſte der Kayſer mit vielen Verluſi
wieder abziehen; Boleslaus langete hierauf auch an, und allar-
mirte den KRayſer durch beſtandige Scharmütz.l, weiln aber
die Bohmen den Kein von denen Kayſerlichen ausmacheten,

ſuchete Boleslaus alle Mittel hervor, ſolche von der Armee des
Kayſers zu trennen, weiln es ihme aber hierunter nicht grlin
gen wolte, beſtellte er einen Meuchel-Morder, welcher unter
dem Vorwandte; Ob hatte er die Polniſchen Dienfie verlaſ
ſen, und ware nunmehro zu denen Kayferlichen ubergangen,
die Gelegenheit appaſſete, daß er am 21. Semtembr. gedachten
Jahres Srantopultum, Hertogen von Bohmen, in des Kah
ſers Zelt erſtache, ſein ſchnelles Pferd truge ihm glücklich dar
von, und er verwundet noch etliche Kayſerlicht, die ihm nach-

ſetzeten.

Herrmann.
Boleilaus hat hierunter nicht lobenswurdig gehan

delt, daß er dieſen Hertzog von Bohmen durch einen
Meuchel Morder aus dem Wege raumen laſſen, dann
wann dergleichen Streiche im Kriege erlaubet waren,
würde kein Held vor Banditen ſicher ſeyn, dann wi
der ſolche Schelmen-Streiche hünt weder Klugheit,
noch Tapferkeit, und gleich wie derjenige vor einen
koltron vor aller Welt paſlren muß, welcher ſeinen

Ge
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Gegentheil argliſtiger Weiſe, ehe er ſichs verſiehet,
ſelbander uberfallet, und nicht zur Gegenwehr laſſet,
alſo iſt derjenige noch groſſere Verachtung wurdig, der
ſich der Meuchel-Moroerey bedienet; Was erfolgete
aber darauf, nahmen denn die Bohmen nicht grauſa—
me Rache?.

Sylvander.
So bald ihr Hertog Srantopultus todt, und auf eine

ſo unerlaubte Art aus dem Wege geraumet war, wurden ſie
zighaft, dann ſie beſorgten, es mochte zu Hauſe nicht gut zu
gehen, ſie verlieſſen alio ungeſaumt des Keyſers Armee, und
der Kayſer muſte relolviren, ſein Lager aufzuheben. Die
Pohlen konten gar nicht erachten, was der Kayſer nun wei
ter vornehmen wurde, geriethen jedoch auf die Gedancken,
daß er Schleſien nicht ſogar quitiren, ſondern ohn allen
Zweiffel ſelbiges zu ruiniren ſuchen mochte, wunſcheten dannen
hero einen Frieden zu treffen, zu dieſem Ende wurden von Bo-
leslao Geſandten in das Rayſerliche Lager abgefertiget, der

Kayſer aber ſpannete ſeine Saiten ziemlich hoch, und forderte
nicht nur einen groſfen Tribut. ſondern auch, daß Sbigneus,
welcher ein unehlicher Sohn von Uladislao, des Boletlai Va
ter war, einen Antheil an Pohlen haben ſolte. Die Geſand
ten verwurfen ſofort dieſe ihnen hochſtnachtheilige Conditio-
nes, und wolten wegen des Tributs, den ſie als eine Dienſt
barkeit anzuſehen hatten, gar nichts eingehen, am wenigfien

aber dem Sbigneo, als einem baſtarte, und unertraglichen
Menſchen, wegen ſeines. Hochmuthes, in Pohlen eines Fuſſes

breit einraumen. Der Kayſer fuhrete denen Geſandten des
Reiches Macht und groſſes Vermozen zu Gemuthe, zeigete
ihnen auch einen grotſen Schat von Sold, womut er den Krieg
beſtreiten konnte. Erner von dieſen Gelandten zohe geſchwinde
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ſeinen Ring vom Finger, und warf ihn zu den gezeigten Vor
rathe von Golde mit dieſen Worten: Gold gehoret zu Golde.
Der Kayſer kehrete ſich an den ihme gemachten Poſſen gar
nicht, ſondern ſagte darauf deutſch zu dem Geſandten: Habe
Danck! wovon hernach das gantze Geſchlechte dieſes Geſandten
den Nahmen Habdancker bekommen. Der Kahyſer wenbete
ſich ſofort nach Breßlau, Boleslaus folgete ihn, und lieſſe ih
me weder Tag noch Nacht Ruhe, und als er ſahe, daß des Kan
ſers Armee durch beſtandige Scharmutzel, der Bohmen Abzug,
und einer in des Kayſers Lager eingeriſſenen Seuche ſehr ge
ſchwachet war, nothigte er den Kayſer nicht weit von Breßlau
zu einer Schlacht. Das Treffen war heftig, und ſtunden eine
lange Weile auf beyden Seiten ſehr mißlich, bis enblich die
Schleſier aus ihrem Hinterhalte, oder das Corps de Reſerve,

auf das Corpo derer Kayſerlichen eindrunge, und ſolches, ehe
es ſecundiret werden konnte, über den Hauffen warfe, dadurch
gerielhe die gantze Kayſerliche Armee in die Flucht, ſelbſt der
Kayſer ſalvirte ſich mit genauer Noth, die Todten von Pohl
niſcher Seite wurden begraben, die Teutſchen aber lieſſe man
auf der Wahlſtadt liegen, etliche Tage darnach fanden ſich viel
Hunde ein, wil he ſich an die todten Corper macheten, und
ſo wutend wunden, daß die Reiſenden vor ih nen nicht ſicher
waren, geſtalt etliche von ihnen angefallen, und zerriſſen wur
den, dieſen Platz nennete man nachgehends das Hundtefeld.

Herrmann.
Nunmehro wird dieſem Kayſer es wohl vergan

gen ſeyn, den Tribut von denen Pohlen zu forderen.

Sylvander.
Keines veges, denn er beachte nach des beruhmten und

wahrhaften Hiſtorici des Abbatis Urſpergenſis Berichte, gar

bald
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bald wieder eine Armee auf die Beine, und gieng damit recta
nach Pohlen, und weiln ihme das Gluck ſecundirte, zwange
er dieſe Nation, dem ehmahligen Kayſer Ottoni III. verſproche
nen, und vom Konig Calimiro dem Monche, auf das neue
verwilligten Tribut zu erlegen.

Herrmann.
Jſt ihnen, mein wertheſter Freund, nicht bewuſt,

warum man dieſen Konig Calimirum den Monch ge
genennet?

Sylvander.
Gehr wohl, denn dieſer Calimirus war ein Roniglicher

Johlniſcher Prirtz, hatte Mieslaum zum Vater, muſte aber
in ſeiner Jugend aus Pohlen fluchten, weil ihm der Adel we
gen ſeiner Mutter, der Konigin Rixæ, um deghalben nicht lei—
den wolte, indem durch ihre Vermittelung des Adels ſgroſſer
Ubermuth und Frechheit ſehr im Zaume gehalten wurde. Ca-
ſimirus hatte ſſich von Jugend an auf die Studia geleget, gien
ge dannenhero auf die hohe Schule nach Paris, von dar in-
cognito nach Jtalien, und nahme den Benedictiner. Orden
allda an. Nicht lange darnach gienge es in Pohlen bund uber,
der Adel tyranniſnete darinnen nach eigenen Gefallen, gerie
then durch rauben und morden einander ſelbſt in die Haare, das
gemeine Volck machete einen Aufſtand, und Moſcau thate bey
dieſer Gelegenheit einen feindlichen Einfall, da giengen denen
Pohlen erfi die Augen auf, und ſucheten den gefluchteten Prin
ten Caſimirum, erlangeten auch von ſeiner Frau Mutter den
Bericht, daß er zu Gluniack in Franckreich in einem Cloſter
anzutreffen ware, er war ſchon wurcklich eingewenhet, und hatte
den Nahmen Caroli angenommen: Es koſiete viel Muhe, ſich
mit ihme aueszuſohnen, der Pabſi muſte gleich falls bewogen wer

den,



u (16)den, ihme von ſemem Cloſier Gelubde los zu zehlen, welches
unter der Bedingung geſchahe: daß von einem jederm Haupte
in Poplen jahrlich ein Pfennig zum ewigen Unterhalt einer groſ
ſen Wacks Kerte in S. Petri Kirche zu Rom gereichet werden

ſolte, welher Zoll S. Petri Pfennig genennet wurde, ferner
muſten alle Pohlen ihnen das Haar wie die Monche zu tragen
pflegen, ſcheren laſſen, und weiter ſolten die von Adel in der
Kirche eine Binde um den hals tragen, wie die Diaconi zu
thun pflegen, zu der ſtetigen Erinnerung, daß ſie einen Konig
erlanget, der ein Monch und Diaconus geweſen.

Herrmann.
Hilf Himmel! was muß dieſts vor eine groſſe

Wachs— Kertze ſeyn, den Leuchter darzu, welcher notn
wendig von Silber ienn muß, mochte ich wohl haben
aber was hilft das Wunſchen, wenn man nichts da—
durch erlanget, iſt es beliebig in der Hiſtorie fortzu—
fahren?

Gylvander.
Nunmehro kame es zum Frieden, dann Boleslaus gien

ge im Jahr darauf nach Bambertz zu dem Kayſer, und beybe
verſohneten ſich dergeſtalt, dag Konig Boleslaus, welcher da
mahls ein Wittwer war, Adelkeiten, des Kaylers Schwiſier)
zur Gemar in erlangete, und ſeinem Sohne, Uladirlas, des
Kayſeis Henrici V. Tochter, Nahmens Chriſtiana, ehelich ver
ſprochen wurde. Bolealaus reſidirte hernach eine geraume
Zeit zu Glogau, ergantete die zerbrochenen Mauren, und be
feſtigte es auf das neue. Uladislaus, Boleslai alteſter Gohu
wurde a. 1123. mit gedachter Prinzeßin Chriſtiana vermahlet,
und relidirte zu Bießlan, an ſeinem Hofe hielte ſich ein junger

Dannemarcker auf, welher Petrus Duvinus hieſſe, und vor

hero
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hero an des Boleslai Hofe geſtanden hatte, dieſer Petrus Du—
vinus erlangete es von Boleslao, daß etliche geruſiete Schif
fe nach Dannemarck abgeſendet wurden, ſeinem Vater von dar
mit einem groſſen Vermogen abzuholen, welcher auch arlange
te, Petrus Duvinus bauete darauf zu Breßlau das Eloſter zu
S. Vieens in der Vorſtadt, in welches Monche Præmonſtra-
tenſer· Ordens geſetzet, und nachgehends ein ſehr reiches Clo
ſter geworden, die Fundation iſt a. II39. datiret geweſen, weiln
von denen Turcken ein Einfall beſorget war, hat der Rath die
ſes Cloſter abbrechen laſſen.

Ehe ich in der Hiſtorie von Schleſien weiter gehe, muß
ich dieſes Koniges Boleslai ubriges Leben und Todt beſchrei
ben: Jd habe vorhero bereits des Sbignei, eines unehlichen
Sohnes von ſeinem Vater, gedacht, welcher lange Zeit in der
Jrre herum ſchwarmen mufte, Boleslaus nahme ihn aber end
lich wieder nach Pohlen, durch Verhetzung ſeiner Miniſter aber
lieſſe er ihn maſſecriren, welche Mordthat ihn aber hernach ſo
gereuet, und das Gewiſſen ſo rege gemacht hat, daß er vor
Aengſten nicht zu bleiben gewufl. Er fienge an Cloſter zu ſufs
ten und Kirchen zu bauen, macerirte ſeinen Leib mit faſten,
wachen, knechtiſcher Arbeit und rauhen harten Kleidungen.
Gienge auch barfuß in zerrißener Bauriſchen Kleidung a. 1129.
nach Franckreich zum S. Ægidio. Jm Jahr 11. o. in cben
folcher Geſtalt nach Ungarn, uud beſuchte S. Stephani Grab,
endlich weil die gewunſchte GewiſſensRuhe ſich noch nicht ein
finden wolte, nach Gniſen, allwo man S. Adalberti Gebeine
dem Volcke zu zeigen anfienge, dieſem verehrete er go. Pfund
Goldes, und eine groſſe Quantitat Juwelen und Perlen, aber
es wolte alles nichts helfen, daß ſein Gemuth beſanftiget wlr.
de. Weil er ſich auch von dunen Bahmen eines Krieges be
ſorgen muſte, befeſtigte er a. 1133. Breßlau, die Bohmen tha.
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ten auch wurcklich einen gewaltigen Einfall, und verhrereten in
Schleſien uber zoo. Stadte, Flecken und Dorfer, und ſchlep
ptten eine ſehr reiche Beute mit ſich daraus. Boleslaus rache.
te ſich zwar an denen Mahrern, kame aber doch den Schaden,
den er in Gchleſien durch die Bohmen erlitten, nicht bey. A.
1125. war Kayſer Henricus V. geſlorben, und der Lotharius
der Sachſe an ſeiner Statt Kayſer worden. Die Bohmen,
weiln ſie ſahen, daß ſie Boleslao, wann er ſie mit geſamter
Macht angriffe, nicht gewachſen waren, fleheten dieſen Kayſer
Lotharium um Hulfe an, Boleslaus hatte in 12. Jahren, den
vorgemeldten Dribut nicht erleget, deſto eher wurde denen
Bohmen die Aſliſtence accorditet, und Boleslao, im Fall er
den Tribut nicht erlegen, und Bohmen in Ruhe und Friede
laſſen wurde, der Krieg angekündiget. Boleslaus, ob er ſchon
alt war, hatte dieſen Tantz noch einmal gewaget, weil aber
die Moſcowiter ihme wieder auf dem Halſe ſitzen wolten, gien
ge er a. 1135. wieder nach Bamberg, verehrete dem Kayſer mit
koſtbaren Præſenten, und vertrug ſich mit ihme von Grund aus,
Dohmen erlangete im Anfange einen dreyjahrigen Stillſtand,
welcher hernach in einen ſo genannten ewigen Frieden verwan
delt wurde. Gleich darauf gienge der Krieg mit Moſcau an,
Boleslaus verlohr in einer Schlacht ſeine gantze Armee, und ein
gemeiner Goldate errettete ihn aus der Schlacht, ſeine gante
Schatz-Kammer reichete nicht zu, die Gefangenen zu ranzioni-.
ren. Der Woywode von Cracauwar am erſten Feldfluchtig
worden, darum ſchickte ihm Boleelaus ein Haaſen Fell, einen
Rocken und Gpindel, vor ſeine ſo ſchlecht erwieſene Bra-
vour, zum Praſent, der Woymode zohe:ſich dieſen Schimpf ſo
gewaltig zu Sinne, daß er ſichgar erhenckete; Boleslao kran
eckete dieſes Ungluck ſo ſehr, daß oyſſeine Veenunft gantz und gar

verlohre, keinen Menſchen vor ſich lieſſe, und in furchtſanlicher
Einſamkeit ſich das Hertze abfralſe, bis endlich ein verzehren
des Fieber ſeinem Leben das Ende machete.

Herr
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Herrmann.

Dieſer groſſe und tapfere Held, dabey auch wei—
ſe Konig hat dennoch nicht ſein eigenes Gewiſſen be—
zwingen konnen.

Sylvander.
Jch muß noch ſeinen Abſchied aus der Welt, und gemache

tes Teſtament, ingleichen ſeine vortrefliche Thaten in einer Kur
te beruhren. Boleslaus hat gelebet 5z. Jahr, regieret 36. Jahr,
47. Schlachten geliefert, und jedesmahl geſieget. Er verlieſſe
5. Sohne, nemlich Uladislaum, Boleslaum, Criſcum, Mies-
hum, Henricum und Caſimirum. Uladislao hat er das Cra
cauiſche Gebiethe und die Schleſien, ſamt der GroßFurſtl. (oder
Konigl.) Hoheit Boleslao die Maſau und was darben lieget,
Mieslao GtoßPohlen, und Henrico Lublin zugetheilet. Ca-
ſimiro, der wenig Monath vor ſeinem Tode gebohren war, hat
er nichts verordnet. Als er nun von ſeinen Miniſtris befraget
wurde, warum denn Caſimiro nichts zum Theile fiele, hat er
gar nachdenceklich geantwortet: Vier Rader tragen einen Wa
gen, aber mein Caſimirus wird mitten auf den Wagen ſitzen,
und zulent das Regiment uber die andern alle bekommen.

Herrmann.
Mon cher Ami! Jſt. ihnen nicht bekannt, woher

dis Land den Rahmen Suohleſien bekommen?

Sylvander.
Die ſicherſte und beſte Nachricht jſt diele: Sbigneus der

unachte, Bolealaus, Uladislaus, Mieslaus, Boleslaus Procerus,

Counradus, und andere Heitzoge mehr, hatten unterſchiedene
Nationes in das Land gefuhret, dieſe wurden Sleaavi, das iſt,

gus vielen Orten verſammlete Leute genennet, woraus der

C2 Nahe
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Nahme Schleſier gekommen, weiln auch einige von dieſen Her
ren von ihren Muttern gebohrne Deutſchen und mit ſolchen in
vielerley Wege verwandt geweſen, iſt es glaublich, daß ſie vie
le Deutſche in das Land gebriacht haben. Andere ſeynd der
Meynung, daß her Nahme Schleſien oder Schleſier vom alten
Nahmen Lygier oder Elylier herkomme, dann ob wohl die
Sclaven die alten Lygier vertrieben, und das Regiment uber
dieſe Lande bekommen, dazu die LandSprache in ihre verwan
delt, iſt es dennoch glaublich, daß etliche alte NRahmen an dieſem
Orthe geblieben und gebrauchet worden. Dieſes Land hat lange
unter denen Groß Furſten in Pohlen ihrer Bothmabigkeit ge
ſtanden, 1175. aber iſt es abgetreten worden, und hat ſeine eige
ne Hertzoge bekommen, und zwar Boleslaus der erſte Hertzog in
Gehleſien, in das Cloſter zu Leubus, in welches Caſimirus Be-
nedictiner.Monche verordnet, ſette er Ciſtercienſer aus dem
Cioſier zur Pfort ein, er erweiterte Liegnitz und Luben, und
befeſtigte bende Oerter; Hertzog Conrad hatte das Furſten
thum Glogou inne, welches nach ſeinem Abſierben an Boles-
laum fiel. Mieszlaus war damit gar nicht zufrieden, daß ſein
Bruder dieſes Land in Nieder-Schleſien an ſich gezogen, des
halber rückte er vor Breßlau, Calimirus aber als der jungſte
Bruder und GroßFurſt in Pohlen vergliche dieſe Sache, und
aabe Mieslao, damit er deſio beſſer zufrieden ſeyn konte, etliche
Guter in dem Crarauiſtchen Gebiethe.

Herrmann.
Jch erinnere mich in einen Scribenten geleſen zu

haben, daß Schleſien gar viel von ſeinem Aufkommen
einer Hertzogin, welche Hedvvig geheiſſen, zu dancken
habe.

Sylvan
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Sylvander.

Das iſt eben die S. Hedvvig, der ich bereits gedacht ha
be, ſie war Hertog Heinrichs mit dem Barte Gemahlin, ihr
Herr Vater war Hertog zu Meranien, Nahmens Berthold,
die Mutter hiefſe agnes, und war aus dem Stamme derer
Marggrafen von Oeſierreich. Jhr zugebrachtes groſſes Hey
rathe-Buth iſt zu Erbauung Kirchen und Schulen angewen
det, die herrlichſten Cloſier ſeynd von ihr geſtiftet, und alles
recht treuhtrtzig hierzu hergegeben worden. Jhrem Gemahl
hat ſie beſtarndig angelegen, Stadte zu bauen, und gute Ord—
nungen im Policen Weſen zu machen. Es zohen ſich auch vie
le Deutſchen und Runſtler in dieſes Land, mithin hat Gehleſien
ihr freylich ein groſſes zu dancken. Zur Zahl derer 1300. Cloö
ſter, die ſich voriezo noch in Schleſien befinden, mag dieſe 8.
Hedvvig gar viel beygetragen haben.

Herrmann.
Enyl! behute GOtt! 1300. Cloſter ſollen in Schle

ſien ſeyn; das kan ich mir bald nicht einbilden.

Sylvander.
Es iſt gantz gewiß, daß derer ſo viel ſeynd, dann ich weiß

es gar eigentlich, daß man in Schleſien zehlen kan

N 7oo. Gtadte und Flecken.
2) 18000. Doiffer.

J lzoo. Cuoſter.
Herrmann.

So muß dieſes Land jahrlich auch ein groſſes ein

tragen.
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Sylvander.

Uber ſieben Millionen Kayſer-Gulden.

Herrmann.
Das iſt wahrhaftig ein ſchones Land, was muſ—

ſen nicht die Cloſter vor revenües haben, als welche ge—
wohnet ſeyn, die beſten Landereyen zu beſitzen, und
nichts davon zu geben, weiln ſie allzeit frey ſeyn.

Sylvander.
Freylich ſeynd die guten Shleſier mit denen Clauſtern

ſtarck geplaget, und die Catholiſchen Herrſchaften nicht nur,
ſondern auch die Pfaffen ſaugen ihre Unterthanen auf das er“
barmlichſte aus, die armen Proteſtanten muſſen entſetzlich lei—
den, uund die Drangſahlen ſeynd nicht zu beſchreiben geweſen,
die ſie ausſtehen muſſen, man hat ihnen die Kirchen und Schu
len weggenommen, Prediger und Schuldiener verj iget, denen
Eltern die Kinder mit Gewalt weggeriſien, und ſelbige in der
RomiſchCatholiſchen Religion erjziethen laſſen, es iſt etwas er
ſchrockliches, doß die Sterbenden auf ihrem Todeslagen vor
denen Pfaffen keine Ruhe gehabt, dann ſo bald ſie nur gehoret,
daß eines Proteſtanten Abſchied aus der Welt nahe ware,
ſaynd ſie mit dem groſten Ungeſtum in des Krancken Haus ein
gef.illen, haben ſich zu ſeinem Krancken Lager gedranget, ſeine

umſtehende Bluts Verwandten aus der Stube getrieben, mit
der litzten Oelung gleich einen Anfang gemachet, ihme einen
RoſenCrantz, wenn er in letzten Zugen und ſtarcken Ohnmach
ten gelegen, umgehenget, ſodann. hahen ſie ihn verlaſſen, wann
er nun zu ſich ſelbſt gekotnien, ſich in etwas wie der erholet und

den ihme verhaßten RoſenCrantz erblicket, hat er leicht erra
then konnen, was vor einen gefahtlichen Beſuch er gehabt,

worü
5



S (23)
woruber mancher vor Erſchrocken und Aergerniß ſofort des
Todes verfahren. Nach dieſem iſt der Pfaffe ſogleich geſprun
gen gekommen, und hat das durch den umgehangenen Roſen—
Crantz erlangte Jus Quaſitum, an den verblichenen Corper,
welcher als ein gut NomiſchCatholiſcher Chriſt, nach dieſem
untrügbaren Zeichen, geſtorben ware, nicht nur geſuchet, ſondern
es auch auf deſſen Kinder extendiret, ſelbige ſofort aus dem
Sterbe Hauſe mit ſich weggeſchleppet, und in die Catholiſchen
Schulen und Cloſter geſtecket, woraus leicht zu ermeſſen, was
vor Conſternationes ein ſolcher Pfaffe in einem Krancken und
Sterbe-Haufſe angerichtet, und wie nicht nur die Nachbarſchaft, 2

j

4

ſondern ein gantzer Ort in Allarm gebracht worden. 1
Heerrmann.

Jch beſinne mich, daß ich nur noch vor kurtzer
Hauſe Zeitungen geleſen,

inne angemercket wurde, daß, als ein Evangeliſcher
fn
ĩ

4

an einem gewiſſen Orte zu Grabe gebracht werden
ſollen, die Geiſtlichen und Schuldiener von ſeiner Re— n

ligion hierzu auch bereits vor dem Sterbe-Hauſe ge—
ſtanden, und die Leiche zum Grabe begleiten wollen,
ein Catholuicher Pfaffe, mit einer Menge zuſammen
aeraften Volckes ſich gleichfalls eingefunden, und mit
dem groſten Ungeſtum verlanget, daß es ihme zukame,
dieſen Todten zur Erden zu veſtatigen, weiln er als
ein Catholiſcher Chriſt geſtorben, welches durch den
bey ſeinem Abſcheiden am Halſe gehabten Roſen—
Crantze, ſo ein untrugbhares Zeichen eines guten Ro
miſch-Catholiſchen Chriſtens ware, erwieſen werden
konnte. Wann dieſes ſich nicht ſo verhalten hatte,
wurde er ſein WeyhWaſſer wohl zu Hauſe behalten,

und
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und es keien Ketzer zugedacht haben. Die Evangeli—
ſchen Geiſtlichtn, und erſten Leichen-Begleiter wolten
ſich ſo nicht abweiſen laſſen, und prætendirten abſolut
die Leichen-Beſtattung, endlich kam es von diſputiren
zum Schlagen, die Evangeliſchen muſten der Menge
endlich weichen, und den Todten dem Catholiſchen
Begrabniſſe uberlaſſen.

Sylvander.
Dergleichen Tumulte ſeynd beyh Kindtauffen, Trauungen

und Begrabniſſen etwas ganz gemeines; Was die Kindtaufen
und Trauungen bettrift, ſo konnen es die Evangeliſchen allda gar
nicht andern, daß nicht dieſe zwey Actus von denen Catholicken
verrichtet wurden, dann den erſten betreffende, muſten dieſe in—
der Religion gekranckte und gepreſſete Leute viele Meilen We
ges reiſen, ehe ſie an einen Orth gelangeten, wo ein Evangeli
ſcher Prediger anzutreffen ware, unterweges konte das Kind, ſo
zur Tauffe befordert werden ſolte, zuhenmahl ſierben, der Catho
liſchen Obrigkeit durffen ſie es auch nicht zum Verdruß thun,
auſſer dem Pfarr Spiele taufen zu laſſen, und muſſen, wo nicht
alle, doch wenigſtens ein, bis zwey Catholiſche Gevattern oder
Tauf Zeugen gebeten werden. Ct iſt auh faſt gemein worden,
daß ein Evangtrliſcher eine Catholickin, vice verſa, eine Catho
lickin einen Evangeliſchen heyrathet, ohngeachtet es nun bey
der Ehe. Beredung ausgemachet wird, daß, wann der Mann
Evangeliſch und die Frau Catholiſch, die aus dieſer erzeugten
Kindir Mannlichen Geſchlechts, in der Evangeliſchen, die abet
ſo Weiblichen Geſchlechts waren, in der Catholiſchen Religion
erzogen werden ſolten; Go bleibet es doch niemahln bey dieſer
gemachten EheBeredung, was den Punct anbetrift, ſondern
die Pfaffen wiſſen durch allerhand Kunſi-Grifft gar bald eine

Un
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Uneinigkeit, nicht nur unter denen Schwieger Eltern, und ih
ren Kindern, ſondern auch unter denen Ehekeuten ſelbſt, anzu
richten, unter dem Scheine ſeiner geiſtlichen Sorgfalt, beſuchet
er faſt taglich das neue Ehe Paar, zumahln wann die junge
Ehe Frau ſeinen Augen gefället, iſt dieſe bereits der Catholi—
ſchen Religion zugethan, inſpiriret er ihr, gegen ihren Ehe Mañ
kaltſinnig zu thun ſich Melancholiſch anzuſtellen, uñ wann ſel—
biger ſie ihrer augenomenen Traurigkeit wegen beftagete, nur
gerade heraus zu ſagen: Wie es ihr nunmehro gereuete, daß
ſie ſich an einen Lutheriſchen Mann verheyrathet, und demſel
ben Sohne erzeugen ſolte oder mochte, die in ihrem wahren rei

nen Glauben nicht erzogen werden, und dereinſt nicht in den
Himmel kom̃en ſolten, damit ſie nun nicht dergleichen ungluck
liche Creaturen zur Welt bringen mochte, ſahe ſie ſich in ihrem
Gewiſſen verbunden, ihme die eheliche Pflicht zu verſagen; hat
der Mann nun an ſeinem Weibe einen Narren gefreſſen, und
die erſte Liebe noch in vollem Feuer, ſo accordiret er ihr gar
balde, daß die Kinder ohne UnterſcheidRomiſch Catholiſch er
zogen werden ſollen, ja er verſpricht wohl gar, daß er ihr zu
Liebe, ihre Religion anzunehmen kein Bedencken tragen wurde,

und konte dieſes gar balde geſchehen, wann nur erſt ſeine El
tern, oder andere Anverwandte, von welchen er Hoffnung zu
erben hatte, todt waren, damit er nicht ſeines Erbtheils verlu
ſtig wurde, alsdenn hat der Pfaffe ſchon gewonnen und derZu
tritt darfihm zu keinerZeit verſaget werden, er fanget algemach
an das Hausweſen zu dirigiren, und ſein geiſtlicher Eyfer be
kummert ſich nicht nur um die Kuche und Keller, ſondern ſiehet
auch dahin, daß die Wiege niemahls ledig ſt he Will ihme
dergleichen Streich bey einer vernunftigen und ihren Ehe /Mañ
hertzlich liebenden EheFrau nicht gelingen, inſtigiret er ihre
Eltern mit dem verſprochenen. OryratsGute an ſich zu halten,

D weiln
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weiln er wohl gemercket daß ihre Tochter von ihremEhe Mañe
gaatzlich eingenommen ware, und beſorgete er, daß wann ſie die

Mitgabe weg hatten, mochte ſie wohl gar mit ihrem Mañe ſich
anderwerts hinbegeben, und ſeinen Ketzeriſchen Glauben an
nehmen. Er als Seelen Bewahrer müſte es Gewiſſens halber
ſagen, ſie die Eltern auch waren verbunden, ſeinem treuen Ra
the zu folgen und mit dem Gelde an ſich zu halten, ja ſo viel
es moglich, alle Hüulffe zu oerſagen bis der Mann zu ſich ſelbſt
kame, und ſich ſehnete in den Schooß der wahren Catholiſchen
Kirche aufund angenommen zu werden; Wann die Tochter
um die Mitgabe ſollieirte, mochten ſie ſelbige nur an ihn, als
einen treu ſorgenden Beichtvater verweiſen ohne ihm wurden
ſie nichts thun, es wa en Gewiſſens Sachen, er wurde ſchon ſa
gen, wie der Sache zu rathen ware. Da ſitzet er dann oben
vrauf, die Fraumuß auf Cinrathen ihrerEltern. ſich lediglich an
ihn addreſſieen,/ der Mann, woferne er die Mitgab nicht enibeh
ren kan, maß von einer ſolchen geſchornen Platte ſick ſ.v. wieder

ſcheeren laſſen, und endlich accordiren, was ihm tin ſolcher bo
ſer Pfaffe vorſchreibet, alsdann heſſetes, daß er vor das Beſte
der wahren Romiſch Catholiſchen Religion geſorget, und es be
fordert habe. Sterben die Eltern von denen Kindern weg,
und laſſen ein Vermogen nach ſich ſeynd die Pfaffen die nahe
ſten und erſten Vormundere, die Kinder werden in die Cloſter
geſtecket, und das Vermogen wird ihnen zum Theile, und ruh
men ſich GOttes Chre befordert zu haben. Geſchiehet es, daß
ein Catholiſcher EheMann von ſeiner Ehe Gattin verſtirbet,
und ſelbige iſt noch nicht zu annehmung der Catholiſchen Reli
gion gezwungen oder bewoaen worden, und verlaſſet ein gutes
Vermogen machen ſie gleich einen UÜberſchlag, wie viel zuSeel

Meſſen vor den Verſtorbenen angewendet werden muſſe, und
geben vor, daß auf ſeinem Todes Lager or vrrordnet hatte, 2.

3. biß
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chen hatte er ſo und ſo viel vermachet, er konne es mit ſeinem
Prieſterlichen Gewiſſen bezeugen, und dieſes muſſe, woferne
der Vorſtorbene Ruhe im Grabe haben, und deſto geſchwinder
aus dem FegeFeuer kommen ſolte, gleich baar bezahlet werden.
Der groſte Theil des Vermogens wird dadurch weggerafft,
und dieſes geſchiehet meiſtentheils darum, daß die Wittwe und
Kinder in Armuth gerathen, und ſo dann ſich ihrer Discretion
ergeben ſollen. Die Unterthanen ſeynd faſt alle Leibeigen, dan
nenhero mag GOtt denen Lutheranern, welche ſich unter Ca
tholiſchen Herrſchaften befinden, gnadig ſeyn. Alle Tage müſ
ſen ſie mit der Sonnen Aufgang bis zu deren Niedergang zu
chofe dienen, und mit der allerſchlechteſten Koſt bey der harte«
ſten Arbeit vorlieb nehmen, des Sonntages aber Vothſchaft
lauffen, alles, was er beſitzet, gehoret der Herrſchaft, ohne deren

Vorbewuſt darf er nicht ein Huhn verkauffen, uber ſeine Kin«
der hat er keine Gewalt, ſondern wann ſie erwachſen, und zum
Dienſte nur in etwas tuchtig ſehn, muß er ſie darzu hergeben,
in Summa, dergleichen ungluckliche Leute werden geringer ge
achtet, als das Vieh, ſie durffen ſich auch nicht wann, und wie
ſie wollen, verhehrathen, oder muſſen ſich loskauffen, worauf
gemeiniglich ihre gante Haabſeligkeit gehet. Wie rar die
Lutheriſchen Kirchen in Schleſien ſeyn, iſt der gantzen Welt be
kannt, daß an vielen Orten die Leute, welche dieſer Religion zu
gethan ſeyn, 5. 6. ja 8. Meilen reiſen muſſen, um nur eine Pre
digt zu horen, oder das heilige Nachtmahl zu empfangen, ihre
Kinder werden alſo, wie oben gedacht, meiſientheils nach Papi
ſtiſchen Gebrauch getauffet, und die meiſten Trauungen geſche
hen durch einen Catholiſchen Pfaffen. Die Lutheriſchen Kir
chen in Jauer und Schweidnit heiſſen GnadenKirchen, ſeynd
nur von Holtje gebauet, und ſollen, wann ſie einfallen, oder

D2 durch
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deshalber werden in Jauer groſſe Hunde auf dem Kirch vofe
gehalten, welche rund umher frey gehen, und verwehren koön
nen, daß von denen Catholicken nicht etwa Jeuer anund die
Kirche in die Aſche geleget werde.

Anno 1707. erwieſe der eines ewigen Ruhmet wurdige
Held, Carolus XII. König in Schwreden, denen gepreßten
Schl. ſiſchtnLutheranern eine gantz ungemeine Koniglichéna
de, dann er zwange dem damahligen Allerdurchlauchtigſten,
und Großmachtigſten Romiſchen Kayſer Joſephum J. bey ſei
nemaAbmarche aus Sachſen, denen Lutheranern die ihnen vor
mahls zugehorigen Kirchen wieder herzugeben, und das Ener-
citium der Evangeliſch kLutheriſchen Religion in gantz Schle
ſien, wie es vor dieſem geweſen, frey und ungeſtohret zu laſſen,
der Kayſer Joſephus J. accordirte alles ſogleich, reſtituirte die
denen Lutheranern in GSchleſien abaenommene Kirchen nicht
alleine, ſondern raumete ihnen noch mehrere ein, weiln er wol
ſahe, daß es bey ſeinem damahligen Zuſtande nicht zu anderen
ware, dann alle Proteſtanten in Schleſien waren Schwediſch
geſinnet, das Volck lieffe ihme Hauffenwriſe zu, und verſtar
cketen ſeine Armee gar iehr, mit Franckreich war er in einen ge
fahrlichen Krieg verwickelt, und muſte beſorgen, daß wann er
dem Konig von Schweden dieſe Conditiones abſchluge, er
gar leichte in noch gefahrlichere Umſtande gerathen mochte die
kZutheraner ſchwummen zu derſelben Zeit, wie das Fett oben
auf, und die Catholicken waren io zahm, als man es nimmer
mehr wunſchen oder verlangen koen; Aber wie lange wahre
te wohl dieſe Freude? Nicht langer, als bis Carolus XIl. 1709.

bey Pultua die Schlacht verlohre, und in einen ſolchen Stand
dadurch geſetzet wurde, daß weder der Kayſer noch die Catholi
cken ſich weiter vor ihn zu furchten Urſache hatten, oder vermu

then
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then konnten, daß er ſich um die Religions-Afkairen in Schle
ſien weiter bekummern wurde. So gleich wurde denen auf ſo
kurte Zeit erfreueten Lutheranern in GSchleſien die Kirchen wie
der ab, und noch ein weit mehrers von ihren Freyheiten ge
nommen, mithin wurde ihr Zuſtand ſchlechter als er vorherge—
weſen, man gab ihnen gar die Schuld, ob hatien ſie den Konig
von Schweden nach Schleſien zu kommen, bewogen, und ge
fahrliche Einſchlage gegeben, wie er dem Kayſer voritzo trotzen,
und der RomiſchCatholiſchen Kirche in dieſen Landen einen ge
fahrlichen Stoß geben konte, man druckte und verfolgte ſowohl
Geiſtliche als Weltliche auf das harteſie, ihrer gar viele muſten
dieſer Verfolgungen und Drangſahlen halber das Land raumen,
und des Koniges von Schweden wurde nur geſpottet, ja, die
Catholicken glaubeten gantz feſte, daß dieſer groſſe Held bloß
deswegen eine ſo grauſame Niederlage erlitten, weiln er ihrer
Religion zuwider geweſen, und denen Ketzern Kirchen zuwen
den wollen, die ſie doch beſſer nutzen und gebrauchen konnten
als jene, ihre Heiligen hatten das nicht anſehen konnen, darum

ware ihm dis Ungluck begegnet.

Herrmann.
Dero Erzehlung, wie mit denen Proteſtanten in

Schleſien umgegangen wird, kommet mir recht erſtau
nend vor, noch mehr aber verwundere ich mich, daß ſo
wenia Evangeliſche Kirchen in einem ſo groſſen und
weitlauftigem Lande anzutreffen ſeyn, und ob gleich
dieſes an allen leiblichen recht geſegnet iſt, ſo haben
doch die Evangeliſchen an dem Geiſtlichen einen groſ
ſen Mangel.

D3 Enuhlvan—



Sylvander.
Dieſes iſt eben das Seufzen derer bedrangten Leute, wes

halber ſie taglich wunſchen, daß der grundgutige GOtt ſein
wahres Wort unter ihnen reichlicher in Ubung eines freyen
Gottesdienſtes ausbreiten moge, denn Schweidnitz hat, vermoge

des Weſtiphaliſchen Friedens, nur eine Kirche, Jauer durch
den andern Munſteriſchen Frieden die andere, und Glogau die
dritte erhalten, welche letztere doch auſſer der Stadt-Mauer
lieget. Der Anbau dieſes Landes iſt denen Einwohnern recht
ſchwer worden, und haben vor dieſen dreyerley Volcker, nem
lich die Quaden, Lygier und Maniner darinne gewohnet, die
nur in kleinen Hutten gelebet, und ſo ſchlechten Hausgerath ge
habt, daß die reicheſten unter ihnen ſolchen auf einen eintzigen
Wasgen laden konnen. Die Sarmatier, welche aus der Tar
tarey in dieſe Gegenden gekommen, und einen, der Lechus
hieſſe, zum Anfuhrer hatten, haben obgedachte dren Nationes
verjaget, und Lechus hatte zu gleicher Zeit denen Marcoman
nnern und Hermunduren in Bohmen das Joch über den Hals
geworfen. Auf dieſe Art iſt es gekommen, daß Schleſien
durch Lechum mit Pohlen vereiniget worden, und ſo lange
darunter geblieben iſt, bis Kayſer Conradus a. Iozg. es von
Yohlen abriſſe, und dem damahligen Hertzogthum Bohmen
einverleibete, doch mit der Condition, daß es dem Romi«
ſchen Reiche jahrlich zo. Pfund Goldes und 150. Pfund Gil
bers zum Dribut erlegen ſolte. Anno 1041. hat es Caſimi-
rus, wie vorher gedacht worden, wieder an die Republic Poh
len gebracht, und ſich damahln verbindlich gemacht, den ehe

mahls bewilligten Tribut ferner zu leiſten. Weiln aber da
mahls Pohlen und Bohmen immer gegen einander in denen
Waffen geſtanden, und die Schleſier die Haare darzu herge

ben
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ben muſſen, wurden ſie des Epieles mude, riſſen ſich a. 1327.
von der Pohlniſchen Regierung unter Uladislao Loctico ab,
und ergaben ſich anJohannem, Konigen in Bohmen; bis end
lich, wie ich bereus gedacht, Schleſien in Hertzogthumer ver
theilet worden. Eine recht friedliche Theilung derer Furſten
ihumer, zwiſchen dreyen Brudern muß ich ihnen, mein Herr,
erzehlen. Joachim kFriedrich, Hertzog zu Brieg, Liegnitz
und Wohlau, kinterlieſſe nach ſeinem am 25. Martii 1601.
erfolgtem höchſtſ ligem Abſterben 2. Gohne, welche er mit ſei
ner Gemahlin, Furſt Jochim Ernſt: zu Anhal., Tochter, er
zeuget, nemlichſohannem Chriſtianum, und Georgium Ru-
dolphum, der erſte hatte das Furſtenthum Brieg, der andere
das Jurſtenthumkiegnitz nebſt denen Wohlauiſchen Weichbil
dern bekommen. Georg Kudolph ſtarb den 14. Jan. 165.
an einem Schlag Fluſſe ohne Erben, ohngeachtet er zweymahl

verheyrathet geweſen. Sein Bruder, Johannes Chriſtianus,
hatte drey Sohne, nahmentlich Georgium III. Ludovicum IV.
und Chriſtianum, welche er mit Dorotheen Sobillen, Chur
furſten Johann Georgens zu Brandenburg, Tochter erzeuget,/
als er am 25. Dicembr. Ao. 1639. verſt irben, nach ſich aelaſ
ſen, dieſe waren nun die Erben von Brieg Liegnitz und Woh
lau und fiengen Ao. 1654. die Theilung dieſer Lander unter
ſich folgender Geſtalt an:

Der Ober-Hof Prediger hielte anfanglich eine Predigt
uber den Text aus denen Epruchwortern Salomonit Capi6,
Zz. Das Looß wird geworfen in den Echooß, aber es fallet wie
ver HErr will. Darnach verfugten ſich die drey Hertzogliche
Gebrudere in ein abſonderliches Zimmer, darinnen eine ver
deckte guldene Schuſſel mit drey zuſammen gerolleten Zettuln
auf dem Tiſche ſtunde, in welche ein hierzu erwahlter Knabe
unter den Deckel greiffen, und jedem Hertzoge, nach der Ord

nung
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Georg III. das Briegiſche, Ludovicus IV. das Liegnitziſche,
Chriſtianus das WohlauiſcheFurſtenthum uberkame. Endlich
verfiehlen ſie alle drey an Hertzog Chriſtianum. Dann Her
tzog Georg lII. vhnerachtet er ſich mit zwey Gemahlinnen, nem
lid Catharinen Sophien, Hertzog Carls zu Munſterberg, und
mitCyarlottaliſabeth, Pfaltgraf Ludvvigbhilipps zuGum—
mern, Tochter, verbunden gehabt, hinterlieſſe doch nur nach
ſeinem am 4. Julii 1664. erfolgten Abſterben, von der erſten
Gemahlin, nur eine eintzige Tochter, welche dazumahl bereits

angurſt Heinrichen zu Naſſau Dillenburg vermahlet war. Her
tzog Ludovicus IV. welcher die SchloßCapelle in Liegnitz er
bauet, und den beſonderen Ruhm nach ſich gelaſſen, daß er
ein rechter freygebiger und gnadiger Herr geweſen, bey deme
die klagende Unterthanen jederzeit einen freyenZutritt gehabt,
reiſete Ao. 1662. mit ſeiner Gemahlin, welche Hertzogs Jo
hann Albrechts zu Mecklenburg Tochter war, zu dero Herrn
Bruder nach Guſtrau, ſturtzete auf einem daſelbſt angeſtellten
RingRennen mit dem Pferde ſo gefahrlich, daß am 24. No
vembr. 1663. ſein Tod daraus erfolgete, und weiln er keine
Erben hinterlieſſe, wurde HertzogChriſtianus, herr von Britg,
Liegnitz und Wohlau. Er hatte zur Gemahlin, Louiſen, Furſt
Johann Caſimirs zu Anhalt, Tochter, ſtarbe am 28. Febr.
Ao. 1672. und hinterlieſſe einen eintzigen mannlichen Stamm
Erben, an Georgio Wilhelmo, bey veſſen Ao. 1675. erfolg
tem Abſterben der gantze Piaſtiſche Stamm ausgegangen iſt.

Nunmehro ruckete die Zeit heran, daß beyde Pafſagiers
ſich zu Jortſetzung ihrer Reiſe nach Berlin ferlig machen, und
ihre Equippage nach dem Poſthauſe beforderen muſten, Hero-
mannus ſtattete in zwiſchen Sylvandro vor die bisherige Erzeh
lung gantz verpflichteſten Danck ab, und verſprache auf dem

poſt
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Poſthauſe Sorge zu tragen, daß ſie neben einander zu ſitzen
kamen, damit er das Vergnugen kunftiger Unterredung mit
ihnen genieſſen konnte. Sylvander ſagte, daß ihme nichts an
genehmers ſeyn, werde, als wenn er das Vergnugen hatte, in
Heromanno Geſellſchaft und an ſeiner Seite zu reiſen, damit
ſie Gelegenheit hatten, von Schleſien, und was ſich vornehmlich
anitzo darinnen zugetragen, zu ſprechen, ſonderlich mogre er

gerne den Grund derer Gerechtſamen Sr. Maj. des Koniges
in Preuſſen auf die Hertzog und Furſtenthumer Jagerndorf,
Liegnig, Brieg u.vd Wohlau, auch wie dieſer Krieg in Schle
ſien feinen Anfang genommen, und in was vor Terminis er an
itzo ſtehe, wiſſen, weiln er ſeit anderthalb Jahren keine formli
che Nachricht aus ſeinem Vaterlande erhalten. Hermann
erbothe ſich, ſo bald ſie ſich auf dem Poſt. Wagen befinden
wurden, ihme von dieſem allen grundliche Nachricht zu geben:
indeſfen wurde alles zu ihrer Abreiſe beſtellet, und durch Herr
mannum die Anſtalt auf dem Poſthauſe gemachet, daß ſie beh
de neben einander zu ſiten kamen, da dann, ſo bald ſie Weſel
verlaſſen, Herrmanti mit Erzehlung derer Gerechtſamen GSr.
Konig. Moj. in Preuſſen, auf die Hertzog und Furßenthumer
Jagerndorf, Liegnid, Brieg und Wohlau, 2c. folgender Geſtalt
den Anfang machete.

Herrmann.
Der Margaraf Georg von Brandenburg, ein

Vetter Konig Lubwigs von Bohmen und deſſen Hof.
meiſter, kaufte im Jahr 1524 von dem Schellenber
giſchen Haute für ſein eigenes Geld, mit Einwilligung,
ja ſelbſt auf Zurathen ſeines Vettern, des Koniges,
das Furſtenthum Jagerndorf, war auch damit in Ge
ſtalt eines erblichen und verauſſerlichen Lehens inveſti
ret. Als nun Ferdinand 1. nach dem Tode Konig Lud

E wigs



S (634) a
wigs zur Crone von Bohmen gelanget war, beſtattig—
te derſeibe ſolche Belehnung, und wie der Marggraf
Georg verſtarb, verfiel beſagtes Furſtenthum an ſeinen
eintzigen Sohn, Georg Friedrich. Dieſer fuhrte eine
lange und begluckte Regierung. Weil ſelbiger ſich
aber ohne Kinder befand, vermachte er das wurſten
thum Jagerndorf nebſt Zuvehor, vermittelſt eines
Teſtaments, an ſeinen nachſten Bluts-Verwandten,
Joachim Friedrich, Churfurſten von Brandenburg,
von welchem alle Printzen des Konigl. Chur-Hauſes
Preuſſen und Brandenburg abſtammen.

Nach dem Tode des Marggrafen Georg Frie—
drichs nahm der Churfurſt von dem Furſtenthum
Jagerndorf mit allem Zubehor, ohne jemandes Wider
ipruch und Gegenrede, Beſitz, und vereinigte ſel—
biges auf immer mit den Erblandern ſeines Hauſes.
Selbiger hat zwar kurtz hernach ſolches Land ſeinem
angebohrnen Printzen, dem Marggrafen Johann
Georgen, zur Apanage gegeben; Alein dieſes iſt nicht
anders, als mit der Bedingunag geſchehen, daß dieſes
Furſtenthum mit keinen Schulden beſchweret, nach
Abgange der mannlichen Linie des Marggrafen aber
wieder an die Brandenburgiſche Chur-Linie kommen,
und mit derſelben auf immer vereiniget bleiben ſolte,
ſintemal die alten Familien-Vergleicht, und die Ver—
trage des Brandenburgiſchen Hauſes, die von allen
Kayſern nach einander beſtatiget worden, beſonders
aber der Gerauiſche, von 1603. worinn der Fall mt
dem Furſtenthum Jagerndorf nahmentlich ausgedru—
cket worden, den Brandenburgiſchen Churfurſten und
Marggrafen nicht erlauben, auf ewig, und ohne Ruck—

fall
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fall eines ihrer Lander, ja nicht einmal was neu zuge—
bracht worden, zu verauſſern, auch dem Nachfolaer
das Recht vorbehalten, was ſolcher geſtalt verauſſert
worden, wieder in Anſpruch zu nehmen, und ſich in
deſſen Beſitz zu ſetzen.

Als nun dieſer Marggraf, Johann Georg in der
Boheimiſchen Unruhe ſich mit kriedrich V. Churfurſten
von der Pfaltz, verbunden hatte, erklarete der Kayſer
Ferdinand lI. ſelbigen in der Reichs-Acht, entſetzte ihn
ſeines Furſtenthums, und zog es unter dem Vorwan—
de einer Felonie ein.

Und obgleich dieſes Vergehen in Anſehuna des
Sohns, Marggraf Ernſt, der beym Aufang der Boh
miſchen Unruhe nur ein Jahr alt war, mithin keinen
Theil an dem Verbrechen, deſſen man ſeinen Vater
anſchuldigte, nehmen konnen, nicht ſtatt habe; So
kehrete ſich doch daran der Kayſer nicht, ſondern der
ſcharfe Bannſvruch muſte auch uüber ſelbigen ergehen.
Es nahmen ſich viele Furſten des Printzen an, randen
aber kein Gehor, ſo daß der Pri.nh ſeines Erbtheils he
raubt, 1642. in der Fremde ſem Leben beſchlieſſen muſte.

Durch den Tod dieſes ungluckſeligen Printzen trat
der Chur-Brandenburgiſche Zweig wieder in alle ſei-
ne Rechte auf Jagerndorf und Zubehorde, als welchen
die anaebliche Celonie des letzten Beſißers keinen Ein—
trag thun konte, angeſehen ſelbige Rechte nicht von

Hihm herruhren, ſondern dem beſagten Chur-Zweige
es pacto providentia Majorum, in kcaft eines Fidei-
commiſſi, womit alle Staaten von Brandenburg, ver
mittelſt obbeſagter Vertrage, beleget ſind, anerwor—
ben. Dieſe Rechte waren unſtreitig. Allein ſie lieſ—
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ſen ſich nicht ſogleich gelten machen. Ein betrubter
Krieg hatte gantz Teutſchland verheeret. Die Chur—
Brandenburgiſchen Lander hatten beſonders davon
die traurigen Wurckungen empfunden; daher man
nicht ſonderlich im Stande war, ieinen gerechten An—
ſpruchen das erforderliche Gewichte zu geben. Der
Kayſerl. Hof behielt der damahligen Conjuncturen
wegen die Oberhand, und weigerte ſich beſtäandig, Fri—
drich Wilhelm dem Groſſen desfals Genugen zu thun.
Dieſer aber war damahls gar zu ſchwach, ſich ſelbſt
Recht zu verſchaffen.

So viele Kunſtgriffe auch die Kayſerlichen Mini
ſtres anwandten, das helle Licht dieſer Rechte zu ver
dunckeln, ſo konten ſie ſich doch nicht entbrechen, ſelbige
zu erkennen. Beharreten ſelbige gleich bey der Wei
gerung, dieſen Gerechtſamen Genugen zu geben, ſo
fuhreten ſie doch keine andere Grunde an, als ſolche, die
von der Ungelegenheit hergenommen, und die ihnen
nicht erlaubeten, mitten im Lande, das man geine zum
Catholiſchen Glauben bekehret hatte, die Herrſchaft ei
nes Proteſtantiſchen Furſten zu vertragen. Gie erbo
ten nch zwar zu einem Aequivalent, weil ahber ſolches
nicht in Land, ſondern in Geld beſtand, der Churfurſt
aber ſolches, ohne denen Grund-Geſetzen ſeines Hau
ſes Eingriff zu thun, weder annehmen ronte noch wolte,
ſo lieffen alle Unterhandlungen, die man desfals 40.
Jahr hindurch angeſtellet hatte, fruchtlos ab.

Die Erb-Vereiniguna hatte das Ungluück dem Ko—
nige in Boheim, Ferdinand, zu mißfallen. Allein wie
war es moglich, ſich derſelben unmittelbar zu wider
ſetzen, ohne die unſtreitigen Vorrechte der Hertzoge

von
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von Liegnitz zu beeintrachtigen? Darzu hatte er ſelbſt
ihnen ſothane Gerechtſame beſtatigtt. Man muſte
alſo die Sacht mittelbarer Weiſt angreiffen, und die
Bohmiſchen Stande mit hinein flechten. Solchern
nach kamen die vom Hofe unter der Hand aufgebrach
ten Stande im Jahr 1546. wider gedachten Erb-Ver.
trag mit einer Klage ein, und hielten um deſſen Ver—
nichtigung an. Daß ſie denſelben einer Nullitat be—
ſchuldigen ſolten, das lieſſen ſie wol vleiben. Es wur
de ihnen gar zu ſauer gefallen ſeyn, ſolches zu behaup
ten, angeſehen das Recht der Hertzoge von Liegnitz,
ihre Lander zu verauſſern, einfolglich ſelbige durch ei—

ch

ſ

ne Erbverbruderung zu vermachen, gar zu unſtreitig

DO
war, dawider einige weifel erheben zu konnen.

Sie lieſſen es al o dloß bey den Grunden, ſo von
der Zutraglichkeit herkommen, bewenden. Es hieß
nemlich, daß es dem Konigreiche Bohmen nicht zusi
Vortheil gereichte, wenn Lander, welche inan als der
Cron einverleibet anſehen konte, in die Hande des
ChurHauſes Brandenburg fielen.

Kan wol etwas unerheblicher ſeyn, als es dieſe
Grunde ſind? Die Lehrbarkeit war das eintzige, ſo
die Cron Bohmen von beſagten Furſtenthumern for
dern Fonte, und dieſe war derſelben ausdrucklich vor
behalten, ſo daß es den Bohmiſchen Standen gantz
gieichgültia hatte ſeyn konnen, ob dieſe Lander von ei
nigen Furſten, oder von dem Chur-Hauſe Branden
burg, welches ohne das anſchnliche Lander, als das
Hertzogthum Croſſen und Zubehorde vor der Cron
Boheim zu Lekn trug, beſtſſen wurden. Allein es
war nicht die Tuchtigkeit der Grunde, warum man
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ſich bekummerte. Man ſuchte nur einen Vorwand,
um einen Vertrag, der keinen andern Fehler hatte,
als daß er nicht nach dern Sinne des Hofes war, zu
zernichten. Der erſte Vorwand, der nch nur zeigete,
muſte alſo der beſte ſeyn, und man beſchleunigte die
Sache dergeſtalt, daß, ohne einmal den Churfurſten
zu Brandenburg zur Vertheidigung ſeiner Sache ein
zuladen, (eine Haupt-Nullitat, die daher von den Chur
furſtlichen Rathen, den der vor dem Notario in Ge—
genwart des Kayſers abgelegten feyerlichen Proteſta
tion nicht unberegt blieb, und worauf man nichts zu
erroiedern wuſte,) Ferdinand. am 18. May 1546. zu
Breßlau einen Spruch that, worinnen er vermeinete,
den Erb-VerbruderungsTractat, und alles, was dar
innen enthalten, oder daraus zu folgen war, vermo
ge ſeiner Konigl. Gewalt, und als ſourerainer Herr
des Schleſiſchen Lehens, null und nichtig zu erklären,
und uber einen Hauffen zu werfen. Es war umiſonſt,
daß der Hertzog von Liegnitz und deſſen Sohne ſich uber
einen Spruch beſchwereten, der ſo ungerecht, und ih
ren ſtattlichen Gerechtſamen ſo offenbahr entgegen lief.
Sie waren zu ſchwach, ſich dem Konige zu widerſe—
tzen, voraus, da derſelbe von den Standen unterſtu—
tzet ward.. Eine ubermacht, ſo wie dieſelben es in einem
Schreiben an den Churfurſten ausdruckten, zwang ſie,
nachzugeben. Ja man nothigte dieſelben ſogar, daß
ſie die Urſchrift von dem Tractat der Königl. Cantz
ley auslieferten.

Auf Churfürſtlicher Seite aber ließ man ſich nicht
ſo treuhertzig machen. Vielmehr ernenerte man ſeine
Proteſtation wider alles, was ohne des Churfurſten

Mit—
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Mitwiſſen in Abſicht auf den vermeyntlichen Aus—
ſpruch geſchehen war. Der Churfurſt erklarete ſich
frey heraus, daß er den Spruch, und im Folge deſſel—
ben geſchehen, als res inter alios actas anſahe, welche
auf keine Weiſe die Rechte, ſo er ſich rechtmaßig er—
worben, unkraftig machen konten. Er wurde ſich al—
ſo ſolcher Rechten nimmer begeben: Vielleicht konte
nech das Schickſal ſeiner Nachkommenſchaft Mittel
an die Hand geben, ſelbige gelten zu machen; Jrzwi—
ſchen wurde er die Original-Acten, als welche ſelbige
in ihr volliges Licht ſetzten, in ſorgfaltiger Verwah—
rung behalten, ſo daß alle Muhe, um ſie ihn aus den
Handen zu reiſſen, vergeblich ſeyn durfte. Wie nun
das Recht ſich auf Churfurſtlicher Seite Sonnenklar
zeigete, ſo getrauete ſich der Konig Ferdinand, wiewol
er Kayſer geworden, nicht weiter auf die Sache zu
beſtehen. Er hatte ja auch den Schleſiſchen Hertzo—
gen die Privilegia, welche ihnen die unumſcheanckte
Freyheit gaben, mit ihren Landern nach eigenem Ge—
fallen, und zu weſſen Vlttheil es ihnen beliebte, zu
ſchalten, ſelbſt beſtattiget. Alſo blieb die Sache ſtille,
bis daß der in gedachten Tractat ausgemathte Fall,
nemlich der Abgang der mannlichen Linie im Hauſe
Liegnitz, ſich ereignete. Hierauf aber ſahe ſich der
Churfurſt zu Brandenburg, Friedrich Wilhelm, ver—
pnichtet, ſeine Gerechtſame aum mehrgedachte Furſten
thumer zu verfolgen, und zugleich ſeine Anſpruche auf
das Furſtenthum Jagerndorf von neuen anzuheben.

Dieſe Begebenheit traf recht mitten in die Zeit
des Krieges, der nachaehends durch den Nimwegiſchen
Frieden ſeine Endſchaft erreichte. Die Umſtande hat-

ten



S (a40) S
ten fur den Churfurſten nicht gunſtiger ſeyn konnen.
Es ware ihme gar leicht geweſen, ſich in dem Beſitz
der an ihn verrallenen Furſtenthumer zu ſetzen, und
noch leichter, ſich darinn zu behaupten, wenn er den
Beyſtand, welchen man ihn antrug, hatte genehmigen
wollen. Die Betrachtung des gemeinen Wohls aber
uberwog ihn in dem Gemuthe dieſes groſſen Furſten
das Bedencken ſeines eigenen Beſtens. Aus Beyſor
ge, den Kayſer in neue Bedrangniſſe zu verſetzen, und
ſelbigen von der Vertheidigung des Vaterlandes ab—
zuhalten, wenn die Sache mit zu vieler Hitze getrie—
ben wurde, enthielte er ſich aller Thatlichkeiten, und
ſtellete es Sr. Kayſerl. Majeſtat Gerechtigkeit anheim,
ihn wegen ſeiner unlauabahren Rechte zu befriedigen.
Hierzu entſchloſſe er ſich mit um ſo mehr Vertrauen,
als die wichtigen Dienſte, welche er dem Kayſer in
dem damahligen Kriege erwieſen, wie auch die Ver—
wuſtung, ſo ſeine Lander des Kayſerlichen Hofes we
gen erlitten, ihm Grund aaben, von demſelben alle
Erkenntlichkeit zu vermunſen.

Der Wieneriſche Hof verſaumete auch nichts,
den Churfurſten in ſolchen Gedancken zu ſtarcen. Er

ſchmeichelte denſelben, doch ohne ſich zu etwas aewiſ
ſes anheiſchig zu machen, mit tauſendtacher Hoffnung.
Wie aber das Wetter vorbey war, wuſte man ſchon
alles gar künſtlich wieder zu vernichten, ſo daß es im
mer auf das Anbieten einer Summe Geldes hinaus
lief. Jndeſſen ſahe der Kayſerliche Hof endlich wohl,
daß kein Mittel vorhanden, den Churfuſten zur Abtre
tung der Rechte ſeines Hauſes bloß durch Geld zu ver
mogen; Daher ſelbiger noch den Schwibußiſchen Creis

in Schleſien hinzufugte. Obh
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Ob nun gleich dieſes Anerbiethen mit den Furſtenthumern,

deren das Haus Brandenburg ſich entſagen ſolte, in keinen Ver
gleich kam, ſo war der Churfurſt doch der Verdrießlichkeiten,
die er des Wieneriſchen Hofes halber ausſtehen muſſen, ſo mude
und ſatt, daß er ſich den Vorſchlag gefallen ließ.

Es ſchloſſen demnach die beyden Hofe im Jahr 1686.
zu Berlin einen Tractat, durch welchen ſtipuliret ward, der
Churfurſt ſolte ſich der Anſpruche ſeines Hauſes auf die Fur—

ſtenthumer, Jagerndorf, Liegnitz, Brieg, Wohlau ſamt ihrer
Zubehorde, unter der Bedingung begeben, daß der Kayſer dem

ſelben und ſeinen Nachkommen ſchadlos zu ſtellen, den Schwi—
bußiſchen Kreiß mit der LandesHerrlichkeit, und den daraus
flieſſenden Rechten, jedoch der Lehnbarkeit unbeſchadet, als wel

che der Cron Boheimb vorbehalten wurde, ubertruge, und Jh
nen gewiſſe Summen Geldes, welche das Lichtenfteiniſche Haus
in Oſt Frießland zu fordern hatte, und derentwegen die Frey
herrlichkeiten Eſens und Witmond verpfandet waren, abſtun
de. Es ward auch von dem Kayſerlichen Hofe wegen der
wurcklichen Zahlung ſolcher Gelder dem Churfurſten mit aus
drucklichen Worten die Gewehr geleiſtet. Die Gedancken und
Abſichten des Churfurſten waren aufrichtig. Er wolte ſich mit
dem Kayſerlichen Hofe auf eine genaue Art verbinden, das Staats
Gebaude von Europaaufrecht zu erhalten. Daher er vor nothig
fand, alles datjenige, was dieſe Vereinigung ſtoren konte, aus
dem Wege zu raumen. Aus einem ſo edelmuthigen Grund Sa
tze geſchahe es, daß er ſich mit aufrichtigem Hertzen entſchloß,
die wichtigſien Gerechtſame einem gar ſchlechten Gewinne auf
zuopfern. Er wolte nemlich mit dem Hauſe Oeſterreich weiter
keine Zwiſtigkeiten haben, diejenigen aber, ſo bisher zwiſch en
Jhm und demſelben vorgewaltet, auf immer abgemacht wiſſen.

F Es
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ſes Brandenburg auf die Schleſiſchen Furſtenthumer nirgends
wo, als in der GeſchichtsKunde, einiges Reden weiter vorge
fallen ſeyn, wenn der Wieneriſche Hof mit ſo vieler Aufrich—
tigkeit, wie der Churfurſt, zu einem ſo heilſamen Endzweck das

Seinige beygetragen hatte.
Allein inmutelſt da ſelbiger Hof wegen des obbeſchrie

benen Vergleiches zu Berlin mit dem Vater offentlich Un—
terhandlung pflegen lirß. trug er kein Bedencken den Eohn
auf eine verdeckte Art zu berucken, und kaum war der Schein
Tractat mit dem Vater zur Endſchaft gebracht, ſo wandte er
unter der Hand alle Mutel, die man jetzt mit dem rechten
Niahmen nicht belegen mag, an den Churfurſten des gerin
gen Vortheils, der ihm zuflieſſen ſolte, verluſtig zu machen.
Der Baron von Freytag, dem es aufgegeben war, ſolche ge
heime Rolle zu ſpielen, wuſte ſich gewiſſer Jntriguen. die da
mahls bey Hofe im Schwange gingen, als ein Meiſter zu be
dienen, den Chur Printzen und nachma!igen Konig von Preuſ
ien, Friederich den Erſten, bange zu machen, und demſelben
beyzubringen, daß der Kayſerliche Hof ſich ohnfehibar ſolcher

Aruſichten annehmen wurde, die ſeinen, des Chur. Printzen,
Angelegenheiten entgegen lieffen, falls er ſich nicht anheiſchig
machte, den Schwihußiſchen Kreiß, welchen der Kayſer ittzo
ſeinem Vater, dem Churfurſten abtrate, nach ubernommener
Regierung wieder zuruck zu geben; Da ſelbiger im Gegen
theil, wenn er ſich darzu verpnichtete, von gedachtem Hofe
allen Schutz und den kraftigſten Beyſtand erwarten konte.
Der ChurPrintz ward dadurch in. die groſte Bedrangniß
geſctet. Man wolte ihn nicht erlauben, mit jemand ein
Wort davon zu ſprechen, und man drohete ihn mit des Kay
ſers unaufhorlicher Feindſchafft, (eine Drohung, die bey ben

Um
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Umſtanden, worinn ſich damahls der Chur-Printz befand, nicht
fehl ſchlagen konte,) falls er ſich davon gegen einen Miniſter
ſeines Vaters das geringſte wurde verlauten laſſen.

Das war gar wohl erdacht. Denn ware dem Churſur
ſten von dem hinterliſtigen Handel etwas zu Ohren gekommen,
hatte er gewiß den gantzen Tractat, der negotiiret ward, uber

einen Hauffen geworffen, wodurch denn dem Wieneriſchen
Hofe die Anſchlage gewaltig waren verrucket worden. Da aber
durch dieſes Kunſt Stuckgen dem Printzen der Weg, andere
um Rath zu fragen, gleichſam abgeſchnitten war, konte man
denſelben gar leicht verfuhren, ein Verſprechen, ſo wie ihn der
Banon von Freytag nur verlanget hatte, zu unterſchreiben.

Nachdem aber der ChurPrintz die Regierung angetre.
ten hatte, entdeckte er die Sache ſeinen Miniſters, deren ein.
helliger Schluß dahin ausfiel, daß der Churfurſt an ſein Vers
ſorechen nicht gehalten, theils weil ſelbiges den Grund- Geſe
tzen ſeines Hauſes entgegen ware, theils weil es ihm durch ſol
che Mittel abgebrungen worden, die den Handel ſowol nach den
burgerlichen, als den naturlichen Rechten, null und nichtig
machten.

Hierauf wandte man ſich an den Kayſerlichen Hof ſelbft.
Man ſtellete ſelbigem die Ungultigkeit des Verſprechens aus
unwidertreiblichen Grunden vor, und man brauchte alle nur er
ſinnliche Mittel, ihn von ſeinem Anmuthen abzubringen. Al
lein, die Muhe war umſonſt. Gedachter Hof wolte durchaus
nicht der Billigkeit Gehor geben; Ja ſelbiger drohete ſogar,
daß er ſich mit gewafneter Hand des Schwibußiſchen Creiſes
bemachtigen wurde, wenn man die Abtretung deſſelbigen noch
langer ausſetzen wollte.

Daher geſchahe es nun, daß der Churfurſt, der nach der
großten Strenge ſein gegebenes Wort zu halten gewohnt war,

F 2 ſich
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ſich endlich entſchloß, obgemeldten Kreiß fur eine ſo ſchlechte
Summe Geldes hinzugeben, wodurch kaum die Meliorations,
ſo wahrender Zeit, da er Herr von dem Lande geweſen, vorge
nommen waren, vergutet wurden.

Alſo muſte nun das ChurHaus VBrandenburg ſich den
eintzigen kleinen Gewinn, welcher ihm zur Schadlosſtellung ſei.
ner wichtigen und unſtreitigen Forderungen auf verſchiedene
G hleſiſche Furſtenthumer und Herrſchaften durch den Tractat
von 1686. angediehen war, ſich aus den Handen reiſſen laſſen.
Jch habe geſagt: Den eintzigen Gewinn. Denn was die
Lichtenſteiniſchen Forderungen angehet, welche nach Maaßge
bung des obgedachten Tractats einen Theil der Vergütung aus
machen ſolten, ſo hatte der Kayſerliche Hof zwar ausdrucklich
desfalls die Gewehr geleiſtet; Allein, ſelbiger ließ ſich nun die
Erfullung ſeines Verſprechens gar keinen Kummer antreten:
ja er ſuchte, wie man die Schuld einklagen wolte, ſo viele Aus
wege, daß das Cyhurfurſtliche Haus kaum den zehenten Theil
bekam.

Jndeſſen hat der Wieneriſche Hof, indem er durch derr
gleichen Verfahren den Hochſiſeligſlen Konig Friedrich den Er.
ſten, um ein Eigenthum von einem ziemlich kleinen Begrifft
gebracht, ſich zugleich eigenwillig der wichtigſten Vortheile, die
ihm aus obgemeldetem Tractate zugewachſen waren, beraubet,
auch der Entſatzung des Hauſes Brandenburg auf die vier Fur
ſtenthumer, Liegnit, Brieg. Wohlau, Jagerndorf, und dei
nen darzu gehorigen Herrſchaften, die er darinn erhalten, alle

Keaft und Wurckung benommen.
Es iſt ein Grund-Satz, der durchgehens als wahr anẽ

genommen wird, und bey allen Vertiagen ſtatt findet: Daß,
ſo bald die eine ſchlieſſende Parthey von den Bedingungen ihe
res Verſprechens abweichet, die andere gleichfals nicht meht

an
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an die ihrige gebunden iſt. Nun iſt in mehr beregten Tractat
ausdrucklich verſehen, daß dem Chur. Hauſe Brandenburg, zur
Vergutung ſeiner Anſpruche auf die angezeigten Furſtenthumer
und H.rrſchaften der Schwiebußiſche Kreiß mit Landesherrli
cher Hoheit, und denen daraus flieſſenden Rechten auf immer
ſote abgetreten werden; wie denn der Churfurſt Friedrich
W eldhelm nicht anders, als unter ſolcher Bedingung, ſich der
Gerechtſamen ſeines Hauſes auf obbeſagte Furſtenthumer und
Herrſchaften begeben.

Da nun der Wieneriſche Hof auf obbeſchriebene Art den
Sohn des Churfurſten, Friederich den Erſten, gezwungen, das
Stuck Landes wieder zuruck zu geben, welches die Valuta und
die Conditio ſine qua non von der Entſagung des Churfur.
ſten war, ſo erfolget daraus unwiderſprechlich, daß nur beruühr
te Entſagung dadurch gantz und gar ihre Ktaft verlohren, und
das Konigliche Churhaus Preuſſen und Brandenburg ſo wenig
daran gehalten iſt, als ware ſelbige nie geſchehen; dergeſtalt,
daß hochſt beſagtes Haus aller KunſtGriffe und Gierigkeit des
Wieneriſchen Hofes ungeachtet, nach der abgedrungenen Wie
derabtretu g des Schwibußiſchen Kreiſes, in Abſicht auf die be
ſagten Furſtenthumer und Herrſchaften, zu allem dem berechti
get iſt, worzu ſelbiges vor dem Tractat von 1686. befugt geweſen.

So ſahe ſelbſt Friedrich der Erſte die Sache an, wie er
auf das ſtarcke Zuſeten des Wieneriſchen Hofes ſich entſchloß,
den Schwiebußiſchen Creis wieder abzuſtehen. Daher nahm
ſelbiger ſich auch ſo eben in acht, daß er weder im Nahmen ſei

ner Nachkommen etwas verſprach, noch die Entſaturg, wel
che der Tractat in ſich faſſete, wieder erneuerte. Dieſe Er
neuerung ware unumganglich rothwendig geweſen, wenn man
gewolt hatte, daß die Cntiazurg der Zuruckgabe von Schwi
buß ungeachtet, die nur vermittelſt eines Acquwalents geſche
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hen war, die geringſte Kraft behalten ſolte. Der Churfurſt
erklarete ſich auch daruber gegen ſeine Miniſters, da dieſe ihm
anlagen, auf ſeine Rechte zu beſtehen, gar deutlich, und bedie
nete ſich darbey unter andern folgender Ausdrucke: Jch wer

de mein Wort halten. Jch muß es, ich will es.
Was aber die Ausführung meiner Rechte auf Schleſien anrei
chet, ſo uberlaſſe ich ſelbige meinen Nachkommen, als welche
ich ohnedas bey ſo wiederrechtlichen Umſtanden weder verbinden

kan, noch will. Gibt es GOTT und die Zeit nicht anders,
muſſen wir zufrieden ſeyn; Schickt es aber GOtt anders, ſo
werden meine Nachkommen ſchon wiſſen und erfahren, was ſie
desfals dereinſt zu thun oder zu laſſen haben mogen. Die
Worte ſind anmeicklich, und ſcheinen die gegenwartige Zeit
Verfaſſung vorher anzudeuten. Denn da die mannliche Linie
von Oeſterreich ausgegangen, und dieſes Haus des Glantzes
der Kayſer. Crone beraubet iſt, der vordem deſſen Willens
Meynung und Rechts Schluſſe als Gotter Ausſpruche vereh
ren gemacht, angeſchen es in ſeinen Streit-Sachen zugleich
Richter und Klager oder Beklagter geweſen; Da, ſage ich,
dieſes Haus zu dem Range der andern gebracht iſt, und durch
ſein Anſehen niemand mehr blenden kan, wird ſelbiges nichts
darwieder einzuwenden haben, daß diejenigen, ſo ungerechter
Weiiſe unterdruckt, und denen durch Ubermacht ein Land, wel
ches ihnen rechtmaßig zukommt, vorenthalten worden, bemu
het ſind, in ſelbiges wieder einzurücken, und den Beſit deſſel
ben zu ergreiffen.

Und dieſes iſt der Vorfall, worin ſich gegenwartig Se.
Konigl. Maj. der Konig in Preuſſen befinden. Hochſt Dieſel.
ben haben nemlich auf den groſten Theil von Schleſien ſo klare
und unſtreitige Grrechtſame, daß Gie wider die Pflicht, ſo
Sie Jhnen ſelbſt, Dero Konigl. Hauſe, und ihren ſamtlichen

Nach



S ca7)
Nachkommen ſchuldig ſind, handeln wurden, wenn Gie ſol
che Rechte aus der Acht, und ſich von andern Pratendenten
vorkommen lieſſen. Dieſes hat demnach den Konig brmußi
get, alle Eilfertigkeit und Macht anzuwenden, um ſich wieder
in den Beſitz der ſeinem Hauſe bisher vorenthalten geweſe
nen Lande ru ſetzen.

Die Abſicht des Koniaes iſt indeſſen gar nicht, die Be
fugniſſe des Hauſes Orſterreichs zu beſtreiten, oder die Erb
Folge wie ſit in der Pragmat ſchen Sanction veſte geſttzet iſt,
zu ſtoren. Se Maj. wollen nur dasjenige wieder zu ſich neh
men, was beynahe ſeit einem Jahrhundert Dero Vorfahren
von dem Wieneriſchen Hofe widerrechtlich vorenthalten wor
den; Und wenn Hochſt Dieſelben auch eine rechtmaßige Ver
gutung der Einkunfte, deren das Haus Oeſterreich ſie ſo lan
ge verluſtig gemacht, fordern, werden Sir ſich nimmer votnt
einem billig maßigen Vergleich abgeneigt finden laſſen.

Nemini facit injuriam, qui Jure ſuo utitur.

Dieſes ſeynd nun die wahrhafteſten Beſchaffen—
heiten von Sr. Konigl. Maj. in Preuſſen re. Gerecht—
ſamen, auf die Hertzog; und Furſtenthumer Jagern—
dorf, Liegnitz, Briea und Wohlau, nebſt denen darzu
gehorigen Herrſchaften in Schleſien :c.

Enulvander.
Jch bin vor dieſe gutige Relation gar ſehr verbunden, und

befinde, daß Jhro Konigl. Maj. in Preirſſen das Recht an die
ſe Hertzog und Furſtenthumer auf keine Weiſe ſtreitig gema·
chet werden kan, erfreue mich auch nicht wenig, daß ich zugleich

mit das unſchatbare Gluck haben werde, kunftighin unter dem
glorieuſen Sceepter dirſes allervortreflichſten Monarchens zu

leben.
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leben. Aber ware es Jhnen, mein wertheſter Herr, nicht gefal
lig, mir die verſprochene Nachricht zu geben, wie die Beſttz
nehmung dieſer Schleſiſchen Lande, von Jhro Konigl. Majeft.
ihren Anfang genommen?

Herrmann.
Auch hierunter will Jhnen mit dem groſtem

plaiſir dienen, weiln wir aber die PoſtStation ſehr nahe
vor uns haben, bitte ich nur ſo lange Gedult aus, bis
wir von dar weiter reiſen, alsdann werde ich alles um
ſtandlich ihnen zu erzehlen die Ehre haben.

Sylvander.
Weiln alles von dero Diſpoſition dependiret, ſo wer

de ich dieſe Nachricht nach dero Commo
ditat erwarten.

Ende des erſten Geſpraches.
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